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Krieg zwiſchen England und rankreich. — 

Die fſranzöſiſche Flotte im Hafen von Bre ſt 

vernichtet. — Engliſches Fliegergeſchwader 
0 über Paris. ; 


Nachdem wir vor kaum einer Stunde den Inhalt des 
engliſchen Ultimatums an Frankreich in unſerer Abend⸗ 
ausgabe veröffentlichten, trifft jetzt bereits die Nachricht 
vom Ausbruch des Krieges zwiſchen unſeren beiden ehe⸗ 
maligen Feinden ein. 

London. Das engliſche Kriegspreſſebüro erläßt fol⸗ 
gende Mitteilung: Durch das unerhörte Vorgehen gegen 
as wehrloſe Deutſchland, das einen eklatanten Bruch des 
Friedens von Verſailles bedeutet, ſah ſich die Regierung 
von Großbritannien veranlaßt, von Frankreich bündige Zu⸗ 
ſicherungen zu verlangen, nicht weiterhin den Frieden der 
Welt gefährden zu wollen. Daß Frankreich gerade den 
Augenblick, wo unſere beiden Flotten zu einer freundſchaft⸗ 
lichen Zuſammenkunft im Hafen von Breſt vereint waren, 
dazu benutzte, dieſe neue Brandfackel zu entzünden, iſt ein 
weiterer Beweis ſeiner unerträglichen Überhebung und Be⸗ 
Tete s die es der ganzen Welt aufzuzwingen beab⸗ 

htigt. 

Frankreich hielt es nicht der Mühe für wert, unſer 
durch die ſchwierigen Umſtände veranlaßtes Vorgehen zu be⸗ 
antworten. Ja, es beſaß nicht einmal den Anſtand, ſich an 
die einfachſten Gebote der Menſchlichkeit und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu kehren. Unſere ahnungsloſe Flotte, die ſoeben 
noch die herzlichſten Freundſchaftsbeteuerungen mit den 
ehemaligen Kriegskameraden ausgetauſcht hatte, ſich aber 
durch die überraſchende Situation zu einem ſchnellen Auf⸗ 
bruch entſchließen mußte, wurde beim Verlaſſen der Reede 
von Breſt ohne vorherige Ankündigung von den Hafen⸗ 
batterien unter Feuer genommen. Der Flottenchef nahm 
notgedrungen den Kampf auf, der mit Hilfe anderer Teile 
unſerer Flotte zur Niederkämpfung der feindlichen Anlagen 
führte. Gleichzeitig erhielten unſere Unterſeeboot⸗Streit⸗ 
kräfte den Befehl zum Angriff auf die franzöſiſche Flotte 
im Hafen von Breſt. Der zu bisher unbekannter Vollen⸗ 
dung gediehenen Unterſee⸗Waſſe gelang es, den Kampf in 
einer Weiſe durchzuführen, der unſere kühnſten Erwartun⸗ 
gen übertraf. Soweit es die bisher vorliegenden Meldun⸗ 
gen überſehen laſſen, iſt etwa die Hälfte der großen fran⸗ 
zöſiſchen Einheiten verſenkt, der Reſt kampfunfähig gemacht 
worden, 

Um ferner der Bevölkerung Frankreichs klarzumachen, 
daß die Zeiten brutaler Vergewaltigung aller übrigen 
Nationen endgültig vorbei ſind, erſchienen unmittelbar nach 
der Seeſchlacht bei Breſt mehrere unſerer Luftkampf⸗ 
geſchwader über Paris. Obwohl es ihnen ein leichtes ge⸗ 
weſen wäre, in der feindlichen Hauptſtadt ein ungeheures 
Butbad anzurichten, begnügten ſie ſich damit, den Frau⸗ 
zoſen ihre Macht zu zeigen, die jeden weiteren Widerſtand 
ausſichtslos erſcheinen läßt. 

England ſteht nach wie vor auf dem Standpunkt, daß 
die Erhaltung und endgültige Bewahrung des Friedens 
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die wichtigſte Forderung aller einſichtigen Politiker fetn muß. 
Sie bietet daher Frankreich trotz allem, was vorgefallen iſt, 
die Hand zur Verſöhnung und fordert zu einem neuen 
Griedenskongreß auf, der diesmal allen Völkern der Erde 
die ſo lang erſehnte endgültige Ruhe geben wird.“ 
Berlin. Das Geſamtminiſterium hat ſich zu einer 
wichtigen Sitzung im Palats des Reichskanzlers vereinigt. 
Gegenſtand der Beratung bildet die bedrohliche außen⸗ 
volitiſche Lage. Es verlautet, daß der Reichstag noch beute 
zu einer Nachiſitzung zuſammentreten wird. Sobald der 
Yiinifterrat beendet iſt, wird der Außenminiſter im Reichs⸗ 
tage zur po“ uſchen Lage das Wort ergreifen. Die Regie⸗ 
rung verbreitet durch das Wolff⸗Büro folgende Nund⸗ 
gebung: 
„Das in den 8 Tönen gehaltene engliſche Ulti⸗ 


matum an Frankreich läßt die Wahrſcheinlichkeit eines 
Krieges zwiſchen beiden Staaten erkennen. Für 
Deutſchland kann es in dieſem Augenblick nur eine 


Loſung geben: Beſonnenheit und Ruhe. Unſere milis 
täriſche Ohnmacht verbietet uns, ſelbſt in Worten die 
Partei eines der beiden Gegner zu ergreifen. Die Regie⸗ 
rung ſieht ſich daher genötigt, für das ganze Reichsgebiet 
den Ausnahmezuſtand zu verhängen, demzufolge alle 
öffentlichen Verſammlungen und Kundgebungen verboten 
ſind. Wir erwarten von der Beſonnenheit der Bevölkerung, 
daß fie unſere ſchwierige Lage nicht noch vermehrt, ſondern 
ruhig und gefaßt die kommenden Ereigniſſe abwartet. 
Der Reichskanzler.“ 


Funkentelegramm an Betriebsleitung in 
tinta. 


Petrolea, den 23. Mai nachm. 

„Durch einen ſchweren Betriebsunfall in der Eistunnel⸗ 
bahn kamen heute morgen der Präſident von Nova Thule, 
Herr Sanders, außerdem dex erſte Direktor, Herr Nagel, 
ſowie drei andere deutſche Beamte ums Leben. Beſtim⸗ 
mungsgemäß übernimmt Herr Stratoff vorläufig die Regie⸗ 
rung des Landes, bis ein neuer Präſident erwählt worden 
fit, Flugzeug mit weiteren Nachrichten nach Platinia unter⸗ 


wegs. 
5 Direktion von Petrolea.“ 


Liebhard befand ſich gerade auf der Funkeuſtation in 
Platinia, als dieſe Nachricht einlief. Sofort eilte er zu 
Kerſten, um das Nötige mit ihm zu beſprechen. Beide waren 
ſich alsbald einig, daß die Regierung Nova Thules in deut⸗ 
ſchen Händen bleiben müſſe. Das engliſche Ultimatum an 
Frankreich war auch in Platinta aufgenommen worden und 
hatte ſogleich den Wunſch ausgelöſt, jetzt endgültig die An⸗ 
aliederung an Deutſchland auszuſprechen. Der unerwartete 
Tod des Präſidenten und des erſten Direktors ſowie Stra⸗ 
toſfs Ergreifen der Regierungsgewalt konnte dieſen Schritt 
aufs ernſteſte gefährden. 

Beide beſchloſſen, zunächſt Frau Stratoff aufzuſuchen, die 
vielleicht ſchon Privatnachrichten ihres Mannes erhalten 
hatte. 

x Sie trafen die junge Frau in ihrer Wrhmung im Ver⸗ 
waltungsgebäude. Liebhard überreichte ihr das Telegramm, 
ohne ein Wort zu ſagen. 

Linda las und begriff nicht ſofort. Dann fing ſie an zu 
ſchwanken, ſo daß Liebhard ſie ſtützen mußte. Doch nach we⸗ 
nigen Sekunden hatte ſie ſich gefaßt. Tiefblaß mit dunkel⸗ 
blitzenden Augen rief ſie: 

„Dit das wahr?“ 


„Wir wiffen es nicht“, antwortete Kerſten. 

„Das iſt Stratoffs Werk,“ flüſterte Linda leiſe. 

„Vielleicht iſt doch noch einer oder der andere gerettet“, 
meinte Liebhard, nur um etwas Tröſtliches zu ſagen. 

Linda verſank in kurzes Brüten. Dann fuhr ſie auf: 

„Nein, es iſt wahr. Schon dieſen ganzen Morgen fühlte 
ich die Ahnung eines kommenden Unheils. Und feit Stun⸗ 
den iſt es mir, als wenn eine Stimme aus weiter Ferne 
mich riefe. Es iſt die Seele des Ermordeten, die mich zur 
Rache ruft.“ Hoch richtete ſie ſich auf. „Wir wollen unſere 
Pflicht tun und die Schuldigen zur Verantwortung ziehen.“ 

„Warum glauben Ste an keinen Unglücksfall, ſondern 
an ein Verbrechen?“ fragte Liebhard. 

„Weil ich Stratoff kenne und um ſeine Pläne wußte. 
Aber er hatte mir geſchworen, keine Gewalt anzuwenden. 
Ich fürchtete daher nicht für das Leben von Sanders und 


Nagel, die ich im übrigen mehrfach warnte.“ 


„Dann heißt es raſch handeln“, rief Kerſten. 
e 1 5 

„Ich fliege ſofort na etrolea. 

„Allein?“ 


„Die vier unverſehrten Kampfflieger nehme ich mit!“ 

„Das genügt uicht“, ſagte Linda. „Zuvor müſſen wir die 
hleſige ruſſiſche Schutztruppe entwaffnen. Sie find mit Stra⸗ 
toff im Bunde.“ 5 ! 

„Beſſer iſt es“, ſtimmte Liebhard zu. 

„Gut, machen wir ein Ende mit dieſer ruſſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“, rief Kerſten. „Ich werde Günther den Auftrag geben, 
die Ruſſen zu umzingeln und zur Waffenabgabe aufzujor- 
dern. Sie, Liebhard, ſteigen ſofort mit den Kampffliegern auf 
und kreuzen über den Werken, um allen Eventualitäten vor⸗ 
zubeugen.“ Er wandte ſich an Linda. „Sobald es geſchehen 
iſt, erhalten Sie Mitteilung.“ 

Liebhard und Kerſten eilten davon. 

Da war es um Lindas Faſſung geſchehen. Sie ſank zu⸗ 
lammen und brach in verzweifeltes Weinen aus. Plötzlich 
fuhr fie empor. Ein ruſſiſcher Flieger trat ein und Über⸗ 
reichte einen Brief Stratoffs. Sie riß ihn auf und las: 

„Die Ereigniſſe gingen ſchneller, als es vorgeſehen war. 
Bevor ich zur Verhaftung der Page ſchreiten konnte, 
flelen ſie einem Unglücksfall zum Opfer, an dem ich völlig 
unſchuldig bin. Ein Zug der Tunnelbahn, in dem ſich San⸗ 
ders und Nagel befanden, verunglückte durch Exploſion des 
Kraftwezkes. Eine Rettungsaktion kam zu ſpät und fand 
die Eingeſchloſſenen bereits erfroren. 

Nun heißt es für uns, handeln. Ganz Petrolea iſt 
bereits in meiner Hand. Nach Verhaftung der Übrigen 

ührer wagten die deutſchen Arbeiter keinen Widerſtand. 
eider habe ich nur 40 zuverläſſige bewaffnete Leute bei mir, 
da die ganze Schutztruppe ja in Platinia weilt. 

Bitte, ſetze Dich ſofort mit Krasnin in Verbindung. 
Er erhält mit dem gleichen Flugzeuge ebenfalls ſeine In⸗ 
. Es handelt ſich darum, ſowohl die Kampfflieger 
n unſeren Beſitz zu bringen als auch die deutſche Schutz⸗ 
truppe zu entwaffnen. Beides wird nicht allzu ſchwer ſein, 
da die Leute ſich gewiß ahnungslos in ihren Unterkunfts⸗ 
quartteren befinden. Mit den paar bewaffneten Poſten wird 
man leicht fertig. 

Sobald Platinig in der Hand unſerer Schutztruppe iſt, 
erwarte ich einen Funkſpruch, worauf ich ſofort dorthin 
komme. Ich wagte es nicht, Petrolea zu verlaſſen, weil die 
Deutſchen hier ja in zehnfacher Überzahl vorhanden find und 
nur durch die Furcht gebändigt werden. Wenn Ihr raſch 
und evergiſch zugreift, fo muß es gelingen. Wir find dann 
die ſelbſtändigen Herren von Nova Thule und werden es 
uns noch ſehr überlegen, ob ein Anſchluß an Rußland über⸗ 
haupt in unſerem Intereſſe liegt. Alexander.“ 

Linda blickte auf. 8 Ä 

„Heben Sie den Befehl für Krasnin bereits über⸗ 
bracht?“ fragte ſie den Flieger. 

„Ich wollte zunächſt mit Ihnen reden.“ 

„Dis war auch beſſer. Bleiben Sie jetzt hier und 
nehmen Sie ein kleines Frühſtück ein. Ich werde Krasnin 
zu mir bitten, damit wir alles in Ruhe beſprechen können.“ 

„Aber ich habe Befehl, aufs ſchuellſte zu handeln.“ 

„Es läßt ſich gar nicht ſchneller machen, als wenn wir 
mit Krasnin alles hier beſprechen.“ 

Sie klingelte. Ein Diener trat ein. 

„Rufen Sie Herrn Krasnin an. Ich laſſe ihn bitten, in 
einer dringenden Angelegenheit ſofort hierherzukommen.“ 

Als der Diener verſchwunden war, wandte ſie ſich aufs 
neue an den Flieger: 

„Nun müſſen Sie mir raſch von den Ereigniſſen in 
Petrolea erzählen, ſoweit ich nicht bereits durch die Briefe 
meines Mannes unterrichtet bin. Zunächſt intereſſiert mich, 
auf welche Weiſe Sanders und die übrigen deutſchen Führer 
umkamen.“ 5 

„Für den heutigen Tag war der bewußte Handſtreich 
geplant“, begann der Ruſſe. „Daher lag uns daran, die 
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deutſchen Führer möglichſt zu entfernen. 


Herr Stratoff 
hatte zu dieſem Zwecke einen Streik der ruſſiſchen Arbeiter 


in Ferreata veranlaßt. Und was wir hofften, geſchah. 
Sanders, Nagel und drei der leitenden deutſchen Ingenieure 
beſtiegen die Eistunnelbahn nach Ferreata. Um ihre Rück⸗ 
kehr zu nerhindern, bemächtigten wir uns der Kraftſtation, 
die die Bahn mit Strom verſorgt. Bei dieſer Gelegenheit 
9 ui noch ungeklärte Weiſe die Dynamomaſchinen 
geſpreng 

„Wußte man, daß die Deutſchen ſich noch in der Bahn 
befanden?“ „ 

„Sie 1 nach Beilegung des Streiks bereits wieder 
auf dem Rückwege begriffen, was wir aber nicht ahnten. 
Erſt nach Stillegung des Betriebes teilte Ferreata durch 
Funkſpruch mit, daß die Deutſchen abgefahren wären.“ 

„Hat man verſucht, durch Einſchalten der Akkumulatoren⸗ 
batterie die Bahn wieder in Ganz zu bringen?“ 

„Zunächſt mußten wir uns in den Beſitz des ganzen 
Werkes ſetzen, was einige Stunden in Anſpruch nahm. Als 
dann ſpäter der Akkumulator eingeſetzt wurde, war der 
unterwegs beſindliche Wagen anſcheinend feſtgefroren, denn 
der Betrieb funktionierte nicht” > i 

„Und die Rettungsaktion?“ 

Sie erreichte den verunglückten Wagen etwa 50 Kilo⸗ 
Fa vor Petrolea. Die Inſaſſen waren aber bereits er⸗ 
rnren.” 

en Sie die Teilnehmer des Rettungswerkes?“ 

„Mein. 

„Aber Sie haben die Leichen der Deutſchen geſehen?“ 

„Auch nicht.“ 

„Woher wiſſen Sie denn dieſe Einzelheiten?“ 

„Herr Stratoff erzählte ſie uns.“ 

Krasnin trat ein. Raſch wurde er in alles eingeweiht. 
Unterdeſſen brachte der Diener eine ruſſiſche Sakuska mit 
vikanten Delikateſſen und vielen Likören. Und während ſich 
die Herrer die guten Dinge ſchmecken ließen, entwickelte 
Linda ihren Plan. 

Nach einer kleinen Stunde war das Frühſtück beendet, 
worauf unmittelbar zur Tat geſchritten merden ſollte. In 
dieſem Augenblick traten Liebbard und Kerſten ein. Er⸗ 
ſtaunt erblickten ſie die beiden Ruſſen. 


(Schluß folgt.) 


Die Frau in Not. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


Die Sonne, die auf der Glashalle der Kunſtausſtellung 
laſtete, hatte die ſonſt zahlreichen Beſucher vertrieben. Es 
atmete ſich ſchwer zwiſchen den Bildern, die teils ſtumm und 
fremd, teils ungehcuer lebendig au den Wänden hingen. 
Da ging ich noch einmal in das Kabinett, in dem das Bild 
meines Freundes Platz gefunden hatte. Es war ein auf⸗ 
fallender Frauenakt in großem Format — kniend, der 
Körper zurückgebeuat, die Hände nach ſeltſamen Blüten grei⸗ 
fend. Eine unſichtbare Lichtquelle hüllte Geſtalt, Boden, 
Hintergrund in lebhaftes Rot — rot war das Haar und die 
Haut der Frau, und es ſchien faſt, als ginge Licht und Glut 
von dem Körner ſelbſt aus. Es war ein Bild, das aus Hin⸗ 
gebung und Leidenſchaft geſchaffen ſchien. 

Wir ſelbſt waren überraſcht, als er mit dieſem Bild her⸗ 
vortrat. Es iſt nicht neu, hatte Berrhard geſagt, aber es 
iſt gut, und es iſt alt genug. um jetzt bei den anderen zu 
hängen. Schon in den erſten Tagen nach Eröffnung der Aus⸗ 
ſtellung brachten die Zeitungen lobende Beſprechungen, man 
photographierte das Original, um es in Kunſtzeitſchriften 
wiederzugeben. nannte es ein Meiſterwerk — und an vielen 
kleinen Außerlichkeiten, die im Gefolge des Künſtlerruhmes 
gehen. wußten wir bald, daß unſer Freund mit der „Frau 
in Rot“, wie er das Bild im Katalog nannte, einen großen 
Sprung auf ſeiner Glücksbahn vorwärts getan hatte. 

Ich fand das Kabinett nicht leer. Eine junge Frau in grauem 
Mantel, den kleinen Hut tief über das kurz geſchnittene 
Haar gedrückt, ſaß ſtill betrachtend vor dem Bilde. Ich hatte 
fie auf dem erſten Rundgang ſchon geſehen und war ver⸗ 
wundert, ſie noch in derſelben Stellung zu finden. Ihr In⸗ 
tereſſe ließ eine Malerin vermuten und brachte die An⸗ 
knüpfung zu einem Geſpräch. 

Sie ſah mich auf meine Anrede raſch von der Seite an. 

„Nein, ich male nicht ſelbſt. Aber das Bild intereſſiert 
mich. Es führt zu allerlei Gedanken.“ 

„Es iſt das beſte Bild, das ich von Bernhard kenne,“ marf 


ein. 

„Eben das gibt mir zu denken.“ ſagte die Frau, ohne 
den Blick von dem Gemälde abzuwenden. „Ich weiß nicht, 
wie das iſt — aber der Maler ſchafft doch aus innerem Er⸗ 
leben, nicht wahr? Und wenn ein Künſtler etwas gauz be⸗ 
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ſonders Schönes ſchafft, hat er vielleicht zu derſelben Zeit 
etwas Großes erlebt.“ 

„Gewiß. Wenn ich nicht irre, entſtand das Bild in einer 
Zeit, in der der Maler recht zurückgezogen lebte, ſo daß 
man wenig von ihm perſönlich wußte.“ 

Und hören Sie“ fuhr fie fort, ohne meinen Einwurf 
2 achten, „dies Erleben muß doch von einem anderen 
enſchen gekommen ſein — vielleicht von ſeinem Modell — 
ich denke mir das fo —“ a 
den „Vielleicht hat er das Modell geliebt. Der Fall iſt nicht 
en.“ 


„Was nennen Sie ein Modell?“ Nachdenklich ſchauten 
die verſchatteten Augen der Frau zur Erde. „Sehen Sie das 
Bild genau an — ſagt es nicht das Gegenteil Ihrer Erklä⸗ 
rung: „Daß die Frau den Mann geliebt hat? Kann der 
Maler den Ausdruck eines Körpers wledergeben, der nicht 
von dem Modell innerlich erlebt wurde? Kann eine fremde 

Frau, die man bezahlt, Werkzeug für dieſes Bild geweſen 
ſein? Liegt da nicht viel mehr — Hingabe, Opfer, Selbſtver⸗ 
geſſen darin?“ 5 

„Sie urteilen ſehr klug, gnädige Fraun 

Sie lächelte. „Nein, nein. Viele Meuſchen ſtehen viel⸗ 
leicht hier und ſprechen über Farbe, Technik, Beleuchtung — 
und ich denke, daß mehr in ſolchen Bildern iſt als Wollen 
und Können — daß vielleicht nur wiergegeben wurde, was 
ein anderer Menſch ſchenkte — Freude, Liebe, Rauſch — daß 
alle ſpäteren Werke noch von dieſem Erleben zehrten — und 
kan es der Frau in Rot weh tun kann — vergeſſen zu 

An : 

Ich wurde verlegen vor dieſem Gedankengang. „Wie 
können Sie das willen?“ fragte ich zurückhültend. 

Da, ſah ſie mich an. „Ich bin olt genug, um viel zu 

en. 

Und ging mit einem leichten Nicken des Kopfes hinaus. 

Am Abend war ich mit dem Maler in fröhlicher Geſell⸗ 
chaft. Er hatte am Nachmittag viele Beſuche in ſeinem 
telter empfangen und erzählte in gehobener Stimmung von 
all' den Menſchen, die ſchon über ſeine Schwelle gekommen 
waren. 5 
„Sie können dir alle nützlich fein“, ſagte ich. „Aber es 
iſt doch verwunderlich, daß gar kein Menſch dir beſonders 
nahe ſteht — nicht wir Freunde —, ſondern kein Weib, kein 
Mädchen, mit dem du eins biſt, das zu dir gehört, zwei 
Seelen in eine verſchmolzen.“ 
Er ſah mich zuerſt verwundert an, dann lachte er in 
ſeiner ſorglos heiteren Art: 

„Lieber Freund, dazu willſt du mir raten? Bin ich je⸗ 
mals einem Abenteuer, einem Liebestraum aus dem Wege 
gegangen? Aber kann ich ſchaffen, wenn ich gebunden bin? 

ch brauche das aufwühlende Erleben, ich brauche Menſchen, 
te Flammen in mir entfachen — aber ich kann keine Feſſeln 
tragen. Glaubſt du, Argloſer, daß eine Frau mir mehr iſt 


oder mehr ſein will als nur Mittel für meine Kunſt? Auch 
wenn wir in Freude ſchaffen? ...“ 


will 


— 


Zufall war's, daß ich am nächſten Tage wieder durch 
die Ausſtellung ging. Als ich in das Kabinett der „Frau 
in Rot“ trat, blieb ich betroffen ſtehen. Vor dem Bilde ſaß 
im derfelben träumenden Haltung die junge Frau: der Leder⸗ 
hut lag neben ihr auf der Polfterbant; ein Sonnenſtrahl 
ſpielte in dem welligen, roten Haar 

Da fragte ich nicht mehr nach dem Grund ihres ſtummen 
Schauens. 

Ich ging hin zu ihr und reichte ihr die Hand. 

Ich weiß nicht, warum ich es tat. Vielleicht war es 
ungeſchickt - 

Vielleicht haben wir uns auch verſtanden — — 


Die Macht der Muſik. 


Von Wilhelm Lichtenberg. 3 


Pappa, wie ihn auch die Mamma nannte, kam immer 
er abends erſt aus dem Büro heim. Denn man mußte 
etzt Überſtunden machen, wo alles doch ſo teuer geworden 
war und der Radioapparat — die allerletzte Anſchaffung — 
obendrein fo ein Sündengeld gekoſtet hatte. Aber was tut 
man nicht für die Kunſt im Heim, den Siegeslauf der welt⸗ 
en Technik? Sei es denn die mühſeligen Über⸗ 

den. 

Pappa, wie ihn auch die Mamma naunte, kam heute 
überhaupt erſt um 20 Uhr nach Haufe. Mamma war ſchon 
ängſtlich geweſen. Und Trudchen, Mam mas und Pappas 
ſechzehnjähriges Töchterchen wußte auch ſchon nicht mehr, 
was mit dem lieben, guten Pappa eigentlich los ſei! Man 
wird ja richtig ängſtlich dabei! 


Mamma nahm dem Pappa Hut und Mantel ab und 
meinte treuherzig: „Pappa, nu beeile dich aber, denn um 
20 Uhr geht das Radio los! Heute gibt's was beſonders 
Nettes: den Parſifal von dem bekannten Komponiſten 
Richard Wagner. 

Der Mann nahm die Radio⸗Amateur⸗Zeitung zur Hand 
und fand, daß heute um 20 Uhr abends auf Welle 840 „Im 
Fluge durch Wagners Parſifal“ geſendet wurde. Die Kunſt 
dem Volke. Deshalb mußte ihm Trudchen raſch die Stiefel 
van den müden Füßen ziehen, Mamma Rock und Weſte ab» 
ſtreifen, damit man feinen Parfifal auch recht behaglich — 
und behaglich fühlt man ſich nur in Hemdärmeln — ge⸗ 
nießen könne. Deshalb find ja Pappa — Mamma ſchon ſeit 
fünfzehn Jahren nicht mehr ins Theater gegangen, weil 
man dort fo aufgedonnert und eingezwäust ſitzen muß. 
Aber Radio — ei — das iſt was für den Bürger. 

Nun hatte es ſich das Haupt der Familie beauem ge⸗ 
macht und ſetzte ſich behaglich an den wohlgedeckten Tiſch. 
Und dann nahm er die Kopfhörer um. Der Parſiſal war 
ſchon mitten drin. Einer erläuterte immerzu. Das war 
gut ſo, denn in den Opern kennt man ſich ſo ſchwer aus. 
Weil die Komponiſten alle ſchon ſo lange tot ſind! Man 
hielt gerade dort. wo Parſifal der reine Tor mit feinem 
Speer nach der Gans — oder war es irgend ein Vogel — 
zielte. Die Muſik war ſehr laut. Auch Trudchen fand das. 

Mamma, die nicht gerade ſehr für Radio ſchmärmte, 
war um das Abendeſſen in der Küche beſorgt. Weil ſie 
immer wieder fand, daß die Liebe des Mannes nicht durch 
das Radio, ſondern durch den Magen geht. Paypa ſchätzte 
fie wegen dieſer ihrer Geſinnung. Alſo wetteiferten das 
Brodeln in den Töpfen und Pfannen mit dem Surren und 
Summer aus dem Parſifal. Wobei es ſchwer war, zu 
unterſcheiden, welche Töne in der Seele Pappas die Ober⸗ 
hand gewannen. ) 2 f : 

Dann aber ſpielte Mamma ihren großen Trumpf gege 
Richard Wagner aus! Indem ſie das Abendbrot vor Männe 
hinſtellte. Und dabei ſah ſie ihm ſo treuherzig und Uebevoll 
in die Augen, als wollte ße fragen, nun, kann es meine Ko 
kunſt mit dem Parſifal, fo reizend er auch fein mag, au 
nehmen? Ein liebevoller Blick traf fie aus Pappas waſſer⸗ 
blauen Augen, die ſo treuherzig zu blicken vermochten. 
hatte verſtanden. Er lächelte freundlich. Denn ein ſinniger 
Zufall hatte es mit ſich gebracht, daß fein Weib zur felben 
Zeit die Wellwürſte mit Karkoffelklößchen vor ihn hinſtellte, 
als Amfortas den heiligen Gral vor den verfammelten Rit⸗ 
tern enthüllte. Er fand, das paße aut zuſammen und ſolche 
Genüſſe könne man doch nur im Radio haben. 


„Siehſt du. Mamma.“ meinte er, als er ein Stückchen 
Wurſt aufs Meſſer nahm: „das iſt der Segen des Radio! 
Nun kann ich mein Abendbrot verzehren und dazu den ent⸗ 
zückenden Parſifal hören! Und 11155 wird einem us 
alles! Mein Liebchen, was willſt du noch mehr? Es klebe 
das zwanzigſte Jahrhundert!“ — Sein autes Weib lächelte 
ſelig und ſchenkte ihm das ſchäumende Bier in den Krug, aus 
welchem ſchon feine Altvorderen getrunken hatten. So hatte 
er es gerne. et 1 

Gerade als er mit dem en fertig war, er 
Klingſor feinen Jauberfluch auf Welle 840. Es klang doll! 
Und zur Zigarre um fünfzehn Pfennige hatte er den Geſang 
der Blumenmädchen Nee, was ſich die armen Dinger für 
das bißchen Geld doch plagen mußten. Überdies konſtatierte 
Trudchen, die ſchon zweihändig Klavier ſpielte, ſogar das 
Gebet der Jungfrau, daß die Schauſpielermädchen gar nicht 
richtig im Takt fangen. Es klang immer fo wild durchein⸗ 
ander! — Dann nahm Mamma auch einen Kopfhörer um 
und fand, daß das fo komiſch im Ohr kitzle. Die Handarbeit 
nahm ſie ſich vor. Sie kam gerade zurecht, als ſich die Kundry 
in den Zaubergarten hineinſchleppte. Und meinte: „Nee — 
was es doch für Frauenzimmer auf Gottes ſchöner Welt 
gibt!“ Pappa pflichtete bei. Er konnte dieſe Art Weiber 
anch nicht leiden! 2 

Nun nahm er mit befonderem Vergnügen das Abend» 
blatt vor, während der Parſival ruhig weiterging. Das tk 
eben das Wunderbare am Radio. Neben ihm ſtopfte die 
Gattin ſeine Strümpfe und Trudchen las den Zeitungs⸗ 
roman. Aber alle hörten den Parſival. Da lohnte es ſich 
ſchon, ein paar überſtunden zu machen 


Nun hielt Pappa ſchon bei den letzten Börſenkurſen und 


die Kundry ſchrie fürchterlich in den Empfangsapparat. Aber 
der Amfortas hatte eine jo angenehme Stimme, daß man ſich 
jedesmal freute, wenn der Kerl ein paar Töne von ſich gab. 
Der Parſival konnte fabelhaft hoch ſingen, wie Mamma 
gütig meinte. Pappa meinte, daß der Parſival ein fer 
Schönes Muſikſtück fei und daß die Kaliaktien Teider ſcho 

wieder gefallen find. Seine Ehehälſte meinte — aber gar 
nicht vorwurfsvoll: „Ach, hätteſt du fie damals verkauft, als 
ie hoch ſtanden! Dann könnte Trudchen jetzt den neuen 

intermantel bekommen.“ 5 


un ſaßß man ſchwelgenö. Dachte man an bie unglüd- | finden fi auf 


ſeligen Kaliaktien, oder war es die Macht der Muſtt, öte 

ſehr lange dauerte? Keiner konnte ſich darüber klar werden 
und keiner wagte, es ſich einzugeſtehen. Es war eine weihe⸗ 
volle halbe Stunde, in der Pappa drei Krüge Bier austrank. 
Mamma freute ſich deſſen, weil der Alte dann immer ſofort 
einſchlief. Lieber wollte ſie den Hut von vor drei Jahren 
noch ein viertes tragen. Plötzlich war es aber zu nett zu 
ſchauen, wie Pappa den Kopf ſinken ließ und begann, ein 
Nickerchen zu machen. Nun rührte ſich nichts mehr, nur der 
Parſival ging immer weiter. Das mußte ſehr anſtrengend 
für die Künſtler fein! 

Und gerade, als Pappa ſanft eingeſchlummert war, hellte 
ſich Trudchens Miene verzückt auf und ſie flüſterte zu 
Mamma hinüber: „Der Karfreitagszauber! Den kenne ich 
vom Promenadenkonzert!“ 

Und Pappas Miene ſtrahlte ſo glückſelig heiter, als läge 
er auf einer großen, himmelblauen Wieſe in Hemdärmeln 
und Pantoffeln und äße eine Wurſtſtulle nach der andern. 
Mamma aber war ſehr gerührt und dachte: „Das iſt die 
Macht der Muſik 


Wie früher Verurteilte dem Tode entgingen. 


Das Aſulrecht im Mittelalter. 
— (Nachdruck verde ten. 


Es war dem Henker früher nicht immer ganz leicht ge⸗ 
macht, einen, der ihm zum Tode durch das Beil oder den 
Strang bereits zugeſprochen war, nun auch tatſächlich zur 
Hinrichtung zu bringen. Der Verurteilte hatte eine ganze 
Reihe von Möglichkeiten, ſich dem drohenden Verhängnis 
noch zu entziehen. Beſonders der Gang von dem Kerker 
zur Richtſtätte bot ihm oft Gelegenheit dazu. Die Kirchen 
hatten meiſt das Aſylrecht, d. h. wenn es dem Verurteilten 
gelang, in das Innere einer Kirche zu entkommen, ſo mußte 
er ec werden. Ja, die oberen Stände hatten ſogar 
das Recht, dem Henker den Strick, an dem er ſein Opfer 
führte, entzweizuſchneiden, ſo daß der Verbrecher entlaufen 
konnte. Als einmal in Zürich ein angeſehener Bürger 
wegen einer nicht allzugroßen Schuld hingerichtet werden 
ſollte, nahm einer ſeiner Freunde den jungen Freiherrn 
Werner von Zimmern, der in Zürich die Schule beſuchte, auf 
den Arm, trug ihn durch die Menge hindurch bis zu dem 


Verurteilten und gab ihm ein ſcharfes Meſſer in die Hand 


mit der Weifung, damit den Strick zu zerſchneiden. Das tat 
der Knabe auch, worauf der Verurteilte ſeinerſeits ſchnell 
den Knaben auf den Arm nahm und mit ihm in die nächſte 
Kirche lief. Dort warf er ſich vor dem Altar nieder: er war 
gerettet. Bekannt iſt auch, daß jcde Frau, ſelbſt noch unter 
dem Galgen, von jedem Manne gerettet werden konnte, 
wenn er erklärte, daß er fie heiraten wollte. Manche Ver⸗ 
brechen waren übrigens von dem Aſylrecht und jeder anderen 
Form der Begnadigung ausgeſchloſſen, ſo z. B. der Ehebruch, 
der Mord und die Schändung. Für den Totſchlag dagegen, 
den auch das mittelalterliche Recht ſchon ſehr deutlich vom 
Morde unterſchied, beſtand ein ſehr ausgedehntes Aſylrecht. 
Ganze Städte, wie zum Beiſpiel Tübingen und Reutlingen, 
beſaßen das Aſylrecht, ſo daß jeder, der „aus Hitze oder Zorn 
oder zur Rettung ſeines Lebens“ einen erſchlagen hatte, in 
dieſen Städten, jeder Strafe ledig, einen Zufluchtsort finden 
konnte. Wie ſehr dies Aſylrecht benutzt wurde, beweiſt der 
Umſtand, daß die Aſylſtädte beſondere Geſetze für die in 
ihnen lebenden Aſylanten erlaſſen mußten. Die wichtigſte 
Beſtimmung war die, daß die betreffenden keinen Degen 
oder ſonſtige Waffen tragen durften. Auch dürften fie keine 
Trinkſtuben beſuchen. Das Aſylrecht der Stadt Reutlingen 
erloſch erſt mit ihrer Einverleibung in den württembergi⸗ 
ſchen Staat im Jahre 1804. ; M. F. 


oo Bunte Chronik ao Id 


* Ungeheure Leiſtungen der Sinne. Wie abgeſtumpft 
die Sinne der Kulturvölker find, zeigen Beiſpiele bei den 
Naturvölkern. So berichten uns z. B. Forſcher, die Auſtra⸗ 
lien bereiſt haben, daß ſich die Eingeborenen noch lange mit⸗ 
einander unterhalten, wenn ſie aneinander vorbeigegangen 
ſind. Die Hörweite dieſer Eingeborenen beträgt etwa einen 

alben Kilometer. Damit vergleiche man die Hörweite der 

itteleuropäer! — Sattſam bekannt iſt ja der Geruchſinn 
der Indianer. Das iſt nicht etwa eine Erfindung unglück⸗ 
licher Kolportage⸗Romanſchriftſteller, ſondern beruht auf 
realen Tatſachen. Es gibt in der Tat Indianerſtämme, 
deren Angehörige die Eigenſchaft haben, menſchliche und 
tieriſche Fährten noch nach Tagen am Geruch zu erkennen. 
Aimara⸗Indianer, die ſich am Geruch der Flüſſe orientieren. 


Ss 


"weite Strecken und in dunkler Nacht zum 
Lagerplatz zurück. — Der Aoͤlerblick der Steppen⸗ ns 
Wüſtenbewohner iſt ebenfalls eine feſtſtehende Tatſache. 
Lichtenſtein berichtete, daß der Buſchmann, der ihn begleitete, 
noch auf viele Kilometer ziegengroße Antilopen erkannte, 


die Lichtenſtein ſelbſt nur im Fernrohr zu ſehen vermochte. 


Der Eingeborene der weſtlichen Sahara zählt die Kamele 
einer Karawane, die eben am Horizont auftaucht, während 
der Europäer mit bloßem Auge überhaupt noch nichts er⸗ 
kennen kann. Ebeuſo unglaublich find die Sehleiſtungen 
der Eingeborenen Auſtraliens. Der Auſtralneger verfolgt 
mit dem Auge bei völliger Dunkelheit die kleine auſtraliſche 
Biene, die etwa Fliegengröße hat, bis zu 18 Meter Höhe 
ohne die Benutzung des für den Europäer ſo unentbehrlichen 


Fernglaſes. 4 


* Die Kräfte der Edelſteine. Es war ein alter Glaube, 
daß die Edelſteine geheime Kräfte beſaßen, die dem, der ſie 
wohl anzuwenden wußte, von größtem Nutzen ſein konnten. 
In dem „Kräuterbuch“ eines gewiſſen Adam Lanicerus, das 
aus dem 17. Jahrhundert ſtammt, ſind dieſe Kräfte ange⸗ 
geben. Sie ſind zun Teil höchſt eigenartiger Natur. So 
war der Diamant gut gegen Wahnſinn, böſe Einfälle, Hader 
und Krieg. Der Achat half gegen Skorpions⸗ und Schlangen⸗ 
biß; außerdem verhalf er, wenn man ihn bei ſich trug, zu 
einer lieblichen und angenehmen Rede. Der Rubin war 
gut gegen böſe Träume; ſeltſamerweiſe ſollte er auch zur 
Kopfreinigung nützlich ſein; „wenn einer den Stein an dem 
Haar reibt, ſo zieht er die Schuppen und die Niſſe an wie 
der Magnet das Eiſcn“, heißt es in dem Kräuterbuch. Von 
dem Beryll ging die Sage, daß er den Verſtand ſchärfte und 
die Einigkeit unter den Eheleuten erhielt. Der Amethyſt 
endlich hatte die ſchätzenswerte Eigenſchaft, daß er den Men⸗ 
ſchen von der Trunkſucht heilte, und zwar — wenn man ihn 


auf dem Nabel trug. = 


* Wie alt iſt das Glas? Man glaubte früher, daß das 
Glas eine verhältnismäßig junge Erfindung ſet, die erſt 
zur Römerzeit ihre volle Ausbildung erhalten habe. Die 
ägyptiſchen Königsgräber haben uns jedoch eines anderen 
belehrt. Denn es finden ſich in ihnen Darſtellungen von 
Glasmachern, und Funde haben ergeben, daß auch das 
Schleifen des Glaſes den alten Agyptern um das Jahr 2500 
vor Chriſtus bereits bekannt geweſen ſein muß. Auch in 
China iſt die Glasherſtellung um 2000 vor Chr. bereits ge⸗ 
konnt worden. Die uns heute ſelbſtverſtändlichſte Verwen⸗ 
dungsweiſe des Glaſes allerdings. nämlich die zu Fenſter⸗ 
ja,eiben, datiert erſt aus der Neuzeit. Nur ganz vereinzelt 
wurden im kaiſerlichen Rom hin und wieder einmal kleine 
Scheiben als Fenſter verwendet. Gläſerne Dächer waren 
häufiger, und kunſtvolle gläſerne Wandmoſaik war eine 
Sehenswürdigkeit der römiſchen Paläſte. 6 


* Eine Begas⸗Auekdote. Als der berühmte Bildhauer 
Begas (Reinhold) noch nicht den großen Ruf hatte, sing es 
in ſeinem Hauſe natürlich recht einfach zu. Es war aber doch, 
ſagt Hans Schädow in ſeinen „Erinnerungen“ (Verlag 
R. F. Köhler, Leipzig) eine recht fröhliche Künſtlermiſere. 
Zu dieſem armen Begas kam eines Tages der ehemals ſelbſt 
auch noch arme Zeichner und Feuilletoniſt Ludwig Pietſch 
und pumpte ihn um „zwei Dahler“ an. Er habe Geburts⸗ 
tag, und abends kämen viele Gratulanten, und denen müſſe 
er doch eine anſtändige Kalbskeule vorſetzen! Begas wurde 
zu dieſem Geburtstag natürlich auch eingeladen. Beim Ab⸗ 
ſchied ſagte 1 Pietſch: „Meine Kalbskeule hat mir ſehr 


gut geſchmeckt £ 


* Für 180 Taler Kirſchen. Friedrich der Große aß über⸗ 
aus gern Obſt. In ſeinen Zimmern ſtanden allenthalben 
Schalen mit den köſtlichſten Früchten, die er ſelbſt in ſeinen 
Treibhäuſern in Sansſouci zog. Beſonders fahndete er nach 
den erſten friſchen Kirſchen, die ihm denn oft ſchon im Fe⸗ 
bruar, ja im Januar von den Gärtnern überbracht wurden. 
Er zahlte für Januar⸗Kirſchen einen Taler das Stück. In 
den Akten der Königlichen Schatzkammer befindet ſich eine 
Eintragung, wonach der König an einem einzigen Tage für 
180 Taler Kirſchen verzehrt hat, nebſt einem Zettelchen, das 
der König an ſeinen Schatzmeiſter Fredersdorf dieſerhalb 
geſchrieben hat. „Du wirſt ſchmälen“, heißt es darin, „daß 
geſtern vor 180 Taler Kirſchen gegeſſen worden, und ich 
werde mir eine liederliche Reputation machen. Soll auch 
gewiß nicht wieder vorkommen.“ 
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